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Die Fahrt in der Karre


Der Morgenkaffee wollte Nathan Söderbohm, dem Pfarrherren von Brüssow nicht recht schmecken. Sein Kopf pochte und der pelzige Geschmack auf der Zunge machte diesen Morgen zur Qual. „Na,“ sagte seine bessere Hälfte Marthe, „da habt ihr wohl gestern wieder ein bischen tief in das Glas geschaut.“ Nathan knurrte nur. Ihm war überhaupt nicht zum Reden zumute, zumal er sich an den Ausgang des gestrigen Abends nicht erinnern konnte. „Das du nicht sehr gesprächig bist, mein lieber Gemahl, ist mir schon klar. Zumal du ja gestern, als deine lieben Freunde dich heim brachten ziemlich laut gesungen hast.“ Seine Frau lächelte ihn vergnügt an. Sie kannte ihren Nathan und wusste, das solche Freudenfeiern nicht alltäglich waren. Obwohl der Pfarrherr von Brüssow kein Kind von Traurigkeit war und sehr wohl in die Welt passte, war er fest im Glauben und stark im Amt. Neben der kleinen Stadt gehörten noch etliche Dörfer und Dörflein zu seinem Amtsbereich. So war er viel unterwegs auf Straßen, die diesen Namen oftmals nicht verdienten und gestählt durch das ständige radfahren. Ein Fahrrad sein eigen zu nennen war, knapp fünf Jahre nach dem Ende des unseligen Krieges schon ein Luxus. Nur der Doktor, der ja zu den Freunden Nathans gehörte, hatte ein Auto, einen alten Opel, der auf den Straßen dort jedoch schon mehr als einmal mit Federbruch liegen geblieben war.


Auch auf den Dörfern gab es hin und wieder Festivitäten, und ein Pfarrer musste höllisch aufpassen, das ihn die Bauern nicht zu stark alkoholisierten. Es schien den Dörflern eines der größten Vergnügen zu sein, dem „Studierten“ zu zeigen, was ein echter Landmann und Uckermärker so an Kartoffelschnaps schlucken konnte. Trotzdem hatten die Feiern ihren eigenen Charme und bei vielen Hochzeiten hatte das Paar Söderbohm schon das Tanzbein geschwungen.


Dem Herren Superintendent schmeckte das nicht so sehr. Doch saß der in Prenzlau auf den Trümmern seiner Kirchen und hatte im Grunde anderes zu tun, als seine Pfarrer zu überwachen, ob die zu viel Lebensfreude entwickelten. Er ließ jedoch keinen Konvent verstreichen, in dem er nicht vor den Gefahren des Alkohols und des liederlichen Lebens in manchen dörflichen Gemeinschaften warnte. Vor allem die Tatsache, das auch im Anschluss an Beerdigungen oft noch gefeiert und getanzt wurde, bis der Morgen anbrach, erbitterte ihn und er geißelte es als heidnisch und der Würde des Ablebens eines Christenmenschen nicht angemessen.


Doch schien es Nathan Söderbohm eigentlich nur deutlich zu machen, das für die einfachen Menschen auf den Dörfern Tod und Leben zusammengehörten und aus der Trauer über den Verlust eines lieben Menschen oft die Freude an der Gabe des Lebens erwuchs, das Gott immer wieder neu schenkt.


Freilich hatte er auch Auswüchse erlebt, die ihn nicht mehr schmunzeln ließen. So, als in Woddow der alte Frieder Boitin gestorben war und man schon, während er noch im Hause aufgebahrt stand, die Tafel deckte, und als alle schließlich beschwingt waren, den Sarg gar in die Ecke gestellt hatte, um Platz für ein Tänzchen zu finden. Die Erklärung der Witwe, es wäre doch so schön gewesen und der Frieder hätte doch so gern getanzt in seiner Jugend, hatte den Pfarrherren nicht recht befriedigen können.


All das ging ihm durch den Kopf, während er seinen Morgenkaffee schlürfte und sich schließlich fragte, ob es denn angemessen wäre, seinen guten Freund Heinrich Hirsch, den Apotheker zu besuchen, um sich etwas gegen seine üblen Kopfschmerzen geben zu lassen.


„Marthe, ich geh denn mal zum Heinrich.“ sagte er, zog sich die Jacke über und verließ das Pfarrhaus. Auch draußen spürte er, wie ihn die Nachwehen des gestrigen Abends zwickten und zwackten. So trollte er die Straße entlang, am Schwan vorbei, in dem er den gestrigen Abend verbracht hatte. Am Markt lag die Rabenapotheke. Als er sie betrat, musste er sich das Lachen doch arg verkneifen. Sein guter Freund Heinrich sah recht grün im Gesicht aus. Als Heinrich ihn erblickte, meinte er in wehleidigem Ton: „Ach Nathan, ich weiß wohl, was du möchtest. Aber schimpf bitte nicht, wir haben wohl alle unseren Teil gestern gehabt. Du freilich am meisten.“ All das ging ihm durch den Kopf, während er seinen Morgenkaffee schlürfte und sich schließlich fragte, ob es denn angemessen wäre, seinen guten Freund Heinrich Hirsch, den Apotheker zu besuchen, um sich etwas gegen seine üblen Kopfschmerzen geben zu lassen.


„Marthe, ich geh denn mal zum Heinrich.“ sagte er, zog sich die Jacke über und verließ das Pfarrhaus. Auch draußen spürte er, wie ihn die Nachwehen des gestrigen Abends zwickten und zwackten. So trollte er die Straße entlang, am Schwan vorbei, in dem er den gestrigen Abend verbracht hatte. Am Markt lag die Rabenapotheke. Als er sie betrat, musste er sich das Lachen doch arg verkneifen. Sein guter Freund Heinrich sah recht grün im Gesicht aus. Als Heinrich ihn erblickte, meinte er in wehleidigem Ton: „Ach Nathan, ich weiß wohl, was du möchtest. Aber schimpf bitte nicht, wir haben wohl alle unseren Teil gestern gehabt. Du freilich am meisten.“ Nathan Söderbohm runzelte die Stirn. „Heinrich, ich bin nicht gekommen, um dir eine Philippika zu halten, sondern um mir etwas gegen meine Kopfschmerzen zu erbitten.“ Heinrich Hirschs leidendes Gesicht überzog ein freundlicher Schimmer. „Gern, alter Freund. Ich habe gute Spalt Tabletten. Die helfen dir gewiss.“ Heinrich reichte dem Freund und Pfarrherrn nicht nur die Tablette, sondern auch noch ein Glas frisches Wasser. „Ich weiß nicht“, brummte Nathan Söderbohm, „ich kann mich doch sonst an unsere Abende erinnern und bin eigentlich recht trinkfest. Aber ich weiß nicht einmal mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. So weggetreten bin ich seit meiner Jugend nicht mehr gewesen, nicht mal als ich bei Barras war.“ Heinrich wiegte bedenklich den Kopf. „Vielleicht solltest du dich mal untersuchen lassen. Unser guter Doktor würde sich freuen, dich auch mal als Patienten und nicht nur zum Skat zu begrüßen.“ Nathan blickte Heinrich an. „Wie geht es Franz eigentlich? Hast du heute schon was von ihm gehört?“ Heinrich grinste. „Unser lieber Dr. Franz Egel war schon vor einer halben Stunde hier. Auch er hat sich eine Kopfschmerztablette geholt und Pfefferminzpastillen, weil er seine Sprechstunde nicht mit einer weit wehenden Fahne machen wollte.“ Jetzt lächelte Nathan auch. Der gute Franz Egel, Doktor der Medizin. Seine Erfahrungen hatte er in den Lazaretten des Krieges und in amerikanischer Gefangenschaft gemacht. Von dort hatte er auch sein Wissen über das neue Wundermittel Penicillin mitgebracht. Ein Mann der schon vielen in der Stadt und im Umland geholfen hatte. Ein Mann freilich auch, der dem schönen Geschlecht und dem Alkohol nicht abgeneigt war. Trotzdem war er ein guter Freund, und nachdem der alte Schulleiter von den Kommunisten verhaftet worden war, neben Heinrich Hirsch der einzige Mensch, mit dem man mal ein intelligentes Gespräch führen konnte.
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